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die manch glücklichen Koryphäen angeboren ist, will bei ihm 

jedoch täglich trainiert sein. Bleibt er nicht am Ball, geht sie 

verloren. Dabei macht ihm, wie vielen Tänzern, oft seine 

Ungeduld zu schaffen. Vergangene Spielzeit etwa musste er 

eine über Monate verschleppte Schienbeinverletzung aushei-

len lassen. Er durfte zwölf Wochen lang nicht tanzen, bloß 

weil er dem Bein zuvor keine Ruhe gegönnt hatte. Ein Zu-

stand, der ihn fast rasend machte. „Man kann nur dasitzen, 

nachdenken und zuschauen, wie man außer Form kommt“, 

erinnert er sich, wobei ihm der Ärger noch ins Gesicht  

geschrieben steht. „Aber letztlich macht sowas auch stärker.“

Was ihm die Arbeit dagegen leicht macht, ist eine Gabe, die 

man nicht üben kann, sondern einfach hat: der Sinn für die 

Magie des Augenblicks. Er sucht auf der Bühne sofort die 

Beziehung zum Publikum, das er liebt und braucht wie das 

Tanzen selbst. „Ich spüre immer genau, was die Zuschauer 

fühlen und ob ich heute gut bin“, sagt er, „und das ist wichtig. 

Eine Rolle zu gestalten ist nun mal viel schöner, wenn die 

Zuschauer genau so viel Spaß daran haben wie ich.“ In dem 

Zusammenhang behält er das Raymonda-Gastspiel des 

Staatsballetts in China in denkwürdiger Erinnerung. „Anders 

als in München, wo ja immer von Herzen applaudiert wird, 

klatschten die Leute dort nur kurz am Ende der Vorstellung. 

Wir wussten, dass das dort Sitte ist und nichts mit Gering-

schätzung zu tun hat. Aber merkwürdig war es doch.“ 

 Der Draht des ersten Solisten zum Publikum erscheint 

besonders bemerkenswert, wenn man von seiner Fehlsichtig-

keit weiß. Er ist eigentlich Brillenträger, steht mit rund minus 

zwei Dioptrien auf der Bühne. Fühlt er etwa die Atmosphäre 

so gut, weil er nicht genau sieht? Er lacht. „Keine Angst, ich 

sehe genug, um zu tanzen. Das kleinste Detail muss man 

dafür gar nicht erkennen.“ Das beweise das Beispiel eines 

Kollegen, der einmal Kontaktlinsen auf der Bühne ausprobierte. 

„Er fiel fast um vor Schreck, als er die vielen Zuschauer sah.“

 Seine Sensibilität und sein Eroberungswille machen Lukáš 

Slavický zur Idealbesetzung für große Liebhaberrollen. Zwei 

seiner Traumcharaktere, Romeo und Lenski in „Onegin“, hat 

er schon getanzt, der dritte, Armand in der „Kameliendame“, 

fehlt noch. Welche Partnerin ihm die liebste ist? Das würde er 

als Gentleman freilich nie sagen. Es wäre ohnehin schwer zu 

entscheiden: Als Lisa Cullums Jean de Brienne, Maria Eich-

walds Basilio, Kusha Alexis Bräutigam, Lucia Lacarras Konrad 

und nun Natalia Kalinitchenkos Ferdinand hatte er stets 

hochkarätige Ballerinen an seiner Seite, die ihn mit ihrer  

Erfahrung geformt haben. „Ich habe immer mein Bestes 

getan, damit sie sich neben mir gut fühlen“, sagt er. Und 

meint es ernst. 

 Zwei besondere Damen gibt es aber doch in seinem Leben. 

Die eine ist Anna Villadolid, mit der er seine erste große Rolle 

am Staatsballett erarbeitete. „Wir probten ’Romeo und Julia’ 

drei Wochen intensiv mit Stefan Erler. Das war toll. Sie hat 

einen würdigen Romeo aus mir gemacht.“ Die andere ist 

Solistin Zuzana Zahradniková, mit der er schon seit Prager 

Konservatoriumstagen liiert ist. Sie kam vor acht Jahren mit 

ihm nach München, und ihr ist er bis heute treu geblieben. 

Die beiden waren in Kyliáns „Svadebka“, Balanchines 

„Brahms-Schönberg-Quartett“ und Neumeiers „Sommer-

nachtstraum“ gemeinsam zu sehen.

 Ehe und Kinder stehen für Lukáš und Zuzana allerdings 

noch nicht auf dem Plan. Der Tanz bestimmt ihr Leben so 

sehr, dass ihr 14 Monate alter Terriermischling Jonaš vorerst 

genug an eigener Familie ist. Mit ihm wohnen die beiden 

nahe des Tierparks Hellabrunn und organisieren dort mit 

einigem Geschick ein Leben zwischen Proben, Vorstellungen 

und erholsamem Alltag.

 Man ahnt es, Lukáš ist privat kein Partytyp. Seine Freizeit 

verbringt er am liebsten mit Zuzana; die allerdings geht auch 

mit Leidenschaft in die Disco. Lukas liebt lange Spaziergänge 

mit Hund Jonas am Flaucher. Reicht die Zeit, sieht er Filme 

an oder liest – zuletzt fesselte ihn die tschechische Überset-

zung von „Die unerträgliche Leichtigkeit des Seins“. Sein 

bestes Rezept gegen Erschöpfung und schlechte Laune: „Ein 

Gespräch mit jemandem, der mich versteht. Freunde und 

Familie bauen mich ganz schnell wieder auf.“

 Mit Marlon Dino, Cyril Pierre und Alen Bottaini sei er aber 

meist in bester Stimmung, verrät Zuzana Zahradnikova. „Er 

braucht seine Freunde einfach zum Leben. Wenn ich ihn 

unter ihnen sehe, fällt mir immer auf, wie warmherzig er ist. 

Er macht gerne Witze und bringt sie zum Lachen.“ Wie wich-

tig die Kollegen sind, macht Lukáš selbst noch deutlicher: 

„Ihr Lob freut mich am meisten. Wenn einer nach der Vorstel-

lung kommt und sagt, ‘Hey, du warst heute gut’, bin ich 

glücklich. Das lässt den Konkurrenzdruck vergessen, unter 

dem die Mitglieder einer Compagnie doch ständig stehen.“ 

Aber letztlich dreht sich auch unter Tänzern nicht immer alles 

um die Arbeit. „Ein Bier ist auch mal gut für die Muskelent-

spannung“, sagt Lukáš und grinst.

 Besonders schön ist es, dem ritterlichsten Solisten des 

Staatsballetts nicht in der Maske zu begegnen, sondern an 

seinem Lieblingsort: Eine gute halbe Stunde vor Vorstellungs-

beginn spaziert er am Rand der Bühne entlang, hält sich so 

die Beine warm. Dabei blickt er in den Zuschauerraum. „Ich 

mache das gerne“, sagt er. „Wenn noch kein Mensch da ist, 

wirken das Parkett und die Ränge so erhaben. Die Ruhe ist 

wunderbar und tut gut vor der Vorstellung.“ Dann wendet er 

sich ab und visiert die Kulissen an. Ein aufregender Abend 

kann beginnen.

Lukáš Slavický in einer  

seiner Lieblingspartien als 

Pirat Konrad in „Le Corsaire“

Wilfried Hösl



Balletträtsel

Balletträtsel Hinter den unten abgebildeten Piktogrammen verbirgt sich eine Ballettgeschichte. 

Ziel des Rätsels ist es, das Werk zu erraten, in dem Sie die durch die Kombination 

der Zeichen sich ergebenden Kontexte entschlüsseln. Das folgende kurze Beispiel 

verdeutlicht das Prinzip durch die farblichen Markierungen.

Verlosung Zwei Karten für  

„Balanchine/Van Manen/Forsythe“

des Bayerischen Staatsballetts  

am 29. 01. 2008. Antworten bitte an: 

Bayerische Staatsoper, Redaktion TAKT, 

Postfach 10 01 48, 80075 München oder an: 

takt@st-oper.bayern.de 

Einsendeschluss ist der 07.01.2008

Auflösung in TAKT 3, Spielplan

  

CD-Tipp
Anton Bruckner: Symphonie Nr. 4  

Es-Dur „Romantische“

CD-Tipp: 

„Der Sturm“

„Der Sturm“! Für sein mit Spannung erwartetes Shake-

speare-Ballett verwendet Jörg Mannes Musik von Jean 

Sibelius, Peter Iljitsch Tschaikowsky und – Anton Bruck-

ner. Werke der beiden Erstgenannten bei einem Balletta-

bend werden niemanden überraschen – aber Bruckner? 

Geht das überhaupt? Abgesehen von den Scherzi seiner 

Symphonien hat er ja nicht gerade „Tanzmusik“ geschrie-

ben. Wir werden erleben, wie sich Shakespeares geheim-

nisumwittertes Opus ultimum mit Anton Bruckners 

beliebtestem und am wenigsten umstrittenen Werk, 

seiner Romantischen, zu einem neuen Kunstwerk  

(der Kontraste!) fügt! 

 Hat ein Choreograph bei der Probenarbeit an einem 

neuen Projekt mit Symphonischem zu tun, bleiben ihm 

zwei Möglichkeiten: Er gibt sich mit dem dürren Klavier-

klang der Probenbühne zufrieden oder er lässt sich von 

klanglichen Konkretisierungen inspirieren. Handelt es 

sich dabei um eine so autarke, einzigartige Klangwelt wie  

die der Brucknerschen Symphonik, bietet sich die zweite 

Möglichkeit von selbst an – so empfand dies wohl auch 

Jörg Mannes. So erklang die „Vierte“ zunächst in einer 

Konzertaufnahme vom Oktober 1988 mit den Münchner 

Philharmonikern unter Leitung von Sergiu Celibidache, 

später waren es dann die Berliner Kollegen unter ihrem 

aktuellen Chef Sir Simon Rattle, die (achtzehn Jahre  

später) „zum Tanz aufspielten“. Beide Mitschnitte sind 

bei EMI Classics auf CD erhältlich. 

 Erster Gedanke natürlich: „Celi“ war wieder einmal 

jemandem zu langsam – elf Jahre nach seinem Tod  

hängt ihm dies ja immer noch nach. Zweiter Gedanke – 

und jetzt muss Farbe bekannt werden – als „ange-

wandte“ Musik, hinausgehend über den unwiederhol-

baren  Moment des Konzerterlebnisses, sind seine (Bruck-

ner-) Aufnahmen ja auch wirklich „zu langsam“. Warum 

dies nicht an ihm liegt, sondern am Medium selbst, 

wurde schon zu oft erläutert, um es hier nochmals auf-

zuwärmen. Überspitzt gesagt: Der beste Anwalt für Celi-

bidaches Ablehnung der Musikkonserve war er selbst. 

Dass auf der anderen Seite nicht nur für Zeitzeugen 

(auch der Autor zählt zu ihnen) gerade die vierte Bruck-

ner-Symphonie unter seiner Leitung eine „Jahrhundert-

aufnahme“ ist – wer daran Zweifel hegt, sollte sich ein-

mal, losgelöst vom Ganzen, die geradezu elektrisierende 

Coda des Finalsatzes zu Gemüte führen–, steht dazu  

nur scheinbar im Widerspruch.

 So unterschiedlich ihre Dirigenten und deren Bruck-

ner-Bild auch sein mögen, verbindet die vier wichtigsten 

Aufnahmen der Romantischen ihre „philharmonische“ 

Herkunft: Neben Celibidache und Rattle seien hier 

 Wilhelm Furtwängler (mit den Wiener Philharmonikern 

1951) und natürlich Günter Wand (Berliner Philharmoni-

ker, im Anschluss an eine umjubelte Konzertserie Anfang 

1998) genannt. 

 Vergleicht man die drei späteren mit Wilhelm 

 Furtwängler, sind sie sich ähnlicher, als man vielleicht 

 annimmt: Celibidaches eherne Ruhe, Wands durchhör-

bares architektonisches Konzept , Rattles „objektiver“ 

Bruckner der Nach-Wand/Celibidache-Ära sind uns Heu-

tigen nahe, jeder kann unter diesen drei Auffassungen 

seinen Favoriten finden. Mit Furtwängler ist das etwas 

anderes: Bei aller unbestrittenen Größe des legendären 

Dirigenten hat es mich immer schon befremdet, dass 

seine Bruckner-Deutungen den heute tatsächlich noch 

gleichbleibend aktuellen Beethoven/Brahms/Wagner-

Interpretationen als ebenbürtig zur Seite gestellt wurden. 

Furtwänglers Bruckner wirkt inzwischen fremd, veraltet, 

in seiner freien Agogik unverkennbar Wagners drama-

tischem Fixstern als „Nebensonne“ verhaftet.

 Womit wir in der Gegenwart angelangt wären: Unter 

Sir Simon Rattle, zeigen „seine“ Philharmoniker, dass sie  

auch im klassisch-romantischen Kernrepertoire noch 

immer das Maß aller Dinge sind. Rattle, der sich in  

Sachen Bruckner vehement zu Günter Wand bekennt, 

gelingt in seiner nüchternen und doch leidenschaftlichen 

Darstellung der bei ihm explizit nicht „Romantischen“ so 

etwas wie eine posthume „Versöhnung“ der beiden  

grossen Alten Celibidache und Wand: Die breite und 

geatmete Ruhe des einen amalgamiert ganz selbstver-

ständlich mit dem rhythmischen Formwillen des ande-

ren. Wie schwer es dabei heute ist, diese Musik nicht nur 

„notengetreu darzustellen“, sondern geistig-emotional 

zu erfassen, weiß der hochintelligente Engländer selbst 

nur zu gut: “Man kann niemanden imitieren. Wenn man 

das macht, ist man bei dem, was Bruno Walter ,erinnerte 

Empfindung‘ genannt hat im Gegensatz zu wirklicher 

Empfindung. Ich bin sicher, dass die alte Generation 

genauso dachte.“ (Rattle in einem ZEIT-Interview kurz 

vor seinem Berliner Amtsantritt). Genau darum geht es: 

Den eigenen Weg zu finden, ohne sich von der Über-

macht des Vorhandenen erdrücken zu lassen. Von allen 

heute aktuellen Maestri scheint Sir Simon dies am besten 

zu gelingen.

Ludwig Robeller arbeitet als freier Musikjournalist in Berlin.

Anton Bruckners „Symphony Nr. 4“,  

Simon Rattle, EMI Classics, 2006 …

… und unter Sergiu Celibidache,  

EMI Classics, 1988
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Das Spiel … kann … beginnen.



Adalbert Schmid und seine Leute von der Bühnen-

maschinerie machen in der Bayerischen Staats-

oper morgens das Licht an und abends wieder 

aus. Alles jedoch, was sie zwischen diesen 

beiden Amtshandlungen tun, ist ungewiss, da 

 helfen keine Pläne, oder nur bedingt. Niemals  

ist ein Tag im Leben von Schmid wie ein anderer. 

Das glaubt zwar jeder von seinem Alltag behaup-

ten zu können, auf den Leiter der Hydraulikabtei-

lung aber trifft es in besonderem Maße zu. Gerade 

mal eine Stunde seiner Frühschicht folgt einem 

Muster: Das ist die Zeit zwischen sieben und acht 

Uhr, wenn sein Dienst beginnt und er seine Run-

de dreht. „Wir machen die Schotten auf, bis die 

Mannschaft kommt“, sagt der großgewachsene 

Oberbayer. Er nimmt die hydraulische Anlage in 

Betrieb und prüft sie auf Unregelmäßigkeiten, 

überzeugt sich vom ordnungsgemäßen Zustand 

der Sprinkleranlage und fährt die eisernen Brand-

schutzvorhänge rechts, links und vor der Bühne 

hoch.

 Sollte es in der Vorstellung am Vorabend tech-

nische Probleme gegeben haben, hinterlässt ihm 

das die Spätschicht schriftlich. Schmids Aufga-

be ist es dann, herauszufinden, wer einen Fehler 

 gemacht hat, ob Menschen oder Maschinen. Zu 

letzteren gehören die Ober- und Untermaschine-

rie, zum Beispiel die Antriebe für Drehbühne und 

Portalbrücke, die drei Bühnenpodien, die insge-

samt drei Meter nach oben oder unten gefahren 

werden können und die mit Technik gespickten 

sechs Bühnenwagen, auf denen für schnelle 

Kulissenwechsel die Dekoration aufgebaut ist. 

Desweiteren die Personenversenkungs- und Flug-

werkeinrichtung, Ketten- und Seilzüge und der 

Bühnenboden selbst, der regelmäßig ausgetauscht 

werden muss. Ob Inspizientenstuhl oder Diri-

gentenpult – immer wenn‘s hakt, klemmt, knarzt 

und quietscht sind Schmid und seine 13 Leute zur 

Stelle. Sie sind die Heinzelmännchen der Oper. 

Und wenn man an all die Sonderdekorationen 

denkt, sind sie auch die Daniel Düsentriebs, die 

die unkonventionellsten Lösungen erfinden, damit 

überdimensionale Blütenkelche sich auf der Bühne 

drehen und Schiffe wie von Geisterhand gelenkt 

scheinen. „Immer, wenn sich etwas bewegt, ob 

 linear, radial, vertikal oder horizontal, dann hat 

sich entweder etwas selbständig gemacht – oder 

wir stecken hoffentlich dahinter“, lacht Schmid.

 Dass immer mal wieder etwas kaputt geht, ist 

leicht vorstellbar. Alle ein bis zwei Wochen muss 

man sogar mit gravierenderen Störungen rechnen. 

„Statistisch betrachtet treten sie fünf Minuten 

vor der Vorstellung auf“, sagt Schmid. Und dann 

müssen ganz schnelle Lösungen her, Notfahrten. 

Dann wird ein Hebel umgelegt und per Hand 

gekurbelt. Schlimmstenfalls hilft nur schlichte 

Körpermechanik, etwa wenn plötzlich ein Hubpo-

dium ausfällt und Waltraud Meier per Muskelkraft 

der Maschinisten elegant aus dem Bühnenboden 

auffährt.

 Um solchen Fällen vorzubeugen, trifft sich 

Schmid nach seinem täglichen Rundgang um acht 

Uhr mit dem Bühnenmeister. Ebenso wichtig wie 

die Frage, was auf der Bühne gemacht werden 

muss, ist dabei der Zeitpunkt, wann es erledigt 

werden kann. Es ist nämlich nicht so, dass ein Ma-

schinist eben mal zu der kritischen Stelle spaziert 

und alle dankbar warten, bis er fertig repariert 

hat. Meist ist die Bühne belegt, vormittags mit 

Proben, am Nachmittag wird die Dekoration für 

den Abend aufgebaut. Längerwierige Wartungen 

können ohnehin nur in den Ferien durchgeführt 

werden. Für kurzfristige Reparaturen aber müssen 

Aufbauten rangiert oder verschoben werden. Die 

Maschinisten kämpfen um jede Stunde, in der sie 

das tun können, was man von ihnen erwartet. 

 Gegen zehn Uhr ruft heute die Assistentin des 

technischen Direktors an. Schmid eilt in die Aus-

stattung. Besprochen werden muss das Bühnen-

bild zu Hans Werner Henzes „Bassariden“, die 

im Mai Premiere haben. Die vier Tonnen Gewicht 

eines Drehelements müssen irgendwie verteilt 

werden. Halb elf, die Maschinisten machen Pause, 

es gibt  – Fischstäbchen und Kartoffelsalat. Um die 

Zeit? „Wenn du um sieben anfängst, hast du jetzt 

einen Bärenhunger, und später ist nicht unbedingt 

Zeit dafür“, sagt Schmid. Dann muss er telefonie-

ren, Abteilungsleitung ist auch Schreibtischarbeit. 

Immer wieder müssen Termine gemacht werden, 

mit der Ausstattung, mit Spezialfirmen für ihre 

Wartungen oder mit dem Staatlichen Hochbau-

amt. Mit dem ist für 12 Uhr eine Ortsbegehung  

im Cuvilliés-Theater vereinbart, das technisch 

zwar dem Residenztheater zugeordnet ist, jedoch 

mit der „Idomeneo“-Premiere der Staatsoper wie-

dereröffnet wird. In ein paar Tagen ist Bauprobe 

und Schmid will vorher wissen, wie in dem frisch 

sanierten Haus die Maschinen funktionieren, von 

der Laderampe bis zur Orchestergrabenabsen-

kung. Auch hier wird vieles per Computer gesteu-

ert und sieht mehr nach Elektronik aus. Heißt 

Schmids Aufgabenbereich nicht eigentlich „Hy-

draulik“? „Das ist die alte Bezeichnung und meint 

bei uns das ganze Maschinenwesen, das inzwi-

schen teilweise elektromechanisch funktioniert. 

Früher wurde die Hydraulik mit Wasser betrieben, 

heute ist es Öl“, sagt Schmid. Und das hat einen 

so hohen Reinheitsgrad, dass es wie mit Brocken 

verschmutzt wäre, würde man nur einen sau-

beren Finger hineintauchen. 1992 gab es ein Fias-

ko: Bei Reparaturen hatte eine Firma nicht sauber 

gearbeitet. Ein Sammelsurium aus Rückständen, 

Gips und Wasser bildete zusammen mit der Wär-

me einen idealen Nährboden für Bakterien. Rohre 

verschlammten, Ventile, Motoren, Pumpen fielen 

aus. Fast ein Jahr lang lag der Betrieb lahm.

 Einen riesigen Raum füllt die Druckstation mit 

ihren Umwälzpumpen, Filtern und Tanks, die  

50 000 Liter Öl fassen. Das sorgt im geschlos-

senen Kreislauf dafür, dass elektrische Energie 

in die Kraft verwandelt wird, mit der man auf 

der Bühne Tonnen bewegen kann. Direkt dane-

ben befindet sich die Sprinkleranlage mit 70 000 

Litern Wasser in den Tanks. Den Brandschutz 

sowie die Aufzüge, eigentlich Teil der Haustech-

nik, betreuen die Maschinisten aus historischen 

Gründen mit. Kein Wunder, dass sie vom Elektri-

ker bis zum Maschinenschlosser, vom Anlagen-

mechaniker bis zum Maschinenbauer die ganze 

Bandbreite abdecken. Ihre Messlatte ist die hun-

dertprozentige Verfügbarkeit der Anlagen. Und 

dazu muss die Spätschicht die Probleme wei-

terverfolgen, die die Frühschicht nicht erledigen 

konnte. Zwei Stunden Übergabezeit gibt es dafür, 

zwischen halb zwei bis halb vier.

 

Abends kommt für den Schichtleiter der Sprung 

ins kalte Wasser. Dann sitzt er in der Komman-

dozentrale und fährt die Maschinen. Und falls 

zeitlich keine Testfahrt möglich war, hofft er, dass 

kein Kabel im Kulissenlager in Poing vom Marder 

angenagt und nichts beim Transport verbogen 

wurde. Sonst muss er sich mal wieder spontan 

mit den anderen dreien aus der Schicht etwas 

einfallen lassen, um die Vorstellung zu retten. 

„Wegen uns ist noch keine ausgefallen“, sagt mit 

beschwörendem „Toitoitoi“ Adalbert Schmid.  

Wie bleibt er bei all den nervenaufreibenden 

Situationen so entspannt? „Ich stamme aus der 

Landwirtschaft. Da baut und bastelt man von 

Kindheit an, um mit einfachen Sachen und we-

nig Geld viel zu bewegen“, sagt der Meister für 

Maschinenbau und Pragmatismus. „Geht nicht, 

gibt‘s nicht“, heißt sein Credo.

Wilfried Hösl Christine Diller arbeitet als KulturjournalistinEin Tag im Leben des:

Adalbert Schmid

Zwischen Menschen und Maschinen
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Adalbert Schmid,  
Leiter der Hydraulik

„Statistisch betrachtet treten Störungen fünf 

Minuten vor der Vorstellung auf“ – Adalbert 

Schmid im Prospektlager des Nationaltheaters



Führungen

Führungen durch das Nationalthea-

ter finden an folgenden Tagen jeweils 

um 14 Uhr statt:

8., 9., 10., 11., 13., 14., 15., 19., 20., 

21., 26., 27., 28., 29., 30. Dezember

3., 6., 8., 9., 11., 12., 16., 18., 19., 20., 

22., 24., 27., 30. Januar

Auflösung  

des Opernrätsels aus TAKT 1

Gesucht wurde „Carmen“. 

Die genaue Aufschlüsselung der 

Piktogrammzeilen finden Sie unter 

www.staatsoper.de
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Die silberne Rose

Myron Romanul; Séverine Ferrolier, 

Lucia Lacarra; Lukáš Slavický, Cyril 

Pierre, Solisten und Ensemble des 

Bayerischen Staatsballetts

4., 9., 11. Januar: 19.30 Uhr

 Konzert

Allerheiligen Hofkirche

3. Kammerkonzert des Bayerischen 

Staatsorchesters

Mit Werken von Wolfgang Amadeus 

Mozart, Franz Danzi, Paul Taffanel und 

Bohuslav Martinu°

13. Januar: 11 Uhr

15. Januar: 20 Uhr

NÄCHSTE PREMIERE

Nabucco

Paolo Carignani; Maria Guleghina, 

Daniela Sindram, Lana Kos; Paolo 

Gavanelli, Aleksandr Antonenko, 

Giacomo Prestia, Andreas Kohn, 

Kevin Conners

28. Januar: 19 Uhr

sponsored by

 Ballett

Der Sturm

David Robert Coleman; Lucia 

Lacarra, Séverine Ferrolier; Alen 

Bottaini, Lukáš Slavický, Wlademir 

Faccioni, Tigran Mikayelyan,  

Marlon Dino, Norbert Graf,  

Olivier Vercoutère, Filip Janda,  

Nour El Desouki, Solisten und 

Ensemble des Bayerischen 

Staatsballetts

PREMIERE 

8. Dezember 19.30 Uhr

9., 20., 23. Dezember: 19.30 Uhr  

25. Januar: 20.00 Uhr 

Chamber Symphony/ Das Lied von 

der Erde

David Robert Coleman; Emma 

Barrowman, Isabelle Pollet-Villard; 

Gregory Mislin, Tigran Mikayelyan/ 

Roberta Fernandes; Marlon 

Dino, Nour El Desouki, Solisten 

und Ensemble des Bayerischen 

Staatsballetts

12., 13. Dezember: 20 Uhr

Onegin

Myron Romanul; Lucia Lacarra, 

Ivy Amista; Marlon Dino, Alen 

Bottaini, Solisten und Ensemble des 

Bayerischen Staatsballetts

26. Dezember: 18 Uhr

Schwanensee

Michael Schmidtsdorff; 

29.12., 1.1.: Daria Sukhorukova, Ivy 

Amista; Tigran Mikayelyan, Marlon 

Dino, Alen Bottaini; 18.1.:Lucia 

Lacarra, Roberta Fernandes; Cyril 

Pierre, Solisten und Ensemble des 

Bayerischen Staatsballetts

29. Dezember: 19.30 Uhr

1. Januar: 18 Uhr 

18. Januar: 20 Uhr

Spielplan: 8. Dezember 2007  bis 28. Januar 2008

 Oper

Die Zauberflöte

Ivor Bolton; Erika Miklósa, 

Rachel Harnisch, Aga Mikolaj, 

Heike Grötzinger, Cynthia Jansen, 

Lana Kos; Jan-Hendrik Rootering, 

Wookyung Kim, Steven Humes, 

Nikolay Borchev, Ulrich Reß, 

Kenneth Roberson, Alfred Kuhn, 

Christian Rieger, Rüdiger Trebes; 

Solisten des Tölzer Knabenchors

10. Dezember: 19 Uhr

Un ballo in maschera

Marco Armiliato; Violeta Urmana, 

Jane Henschel, Lana Kos; 

Ramón Vargas, Franco Vassallo, 

Christian Rieger, Steven Humes, 

Rüdiger Trebes, Kevin Conners, 

Michael McBride

11., 15., 18., 21. Dezember: 19 Uhr

Königskinder

Thomas Rösner; Juliane Banse, 

Catherine Wyn-Rogers, 

Talia Or (14., 16.12.)/ Elif Aytekin 

(19.12.), Heike Grötzinger, 

Cynthia Jansen; Robert Gambill, 

Roman Trekel, Christoph Stephinger, 

Ulrich Reß, Andreas Kohn, 

Rüdiger Trebes, Kenneth Roberson

14., 19. Dezember: 19 Uhr

16. Dezember: 16 Uhr

Hänsel und Gretel

Cornelius Meister; Irmgard 

Vilsmaier, Heike Grötzinger  

(22., 27.12.)/ Judith Gennrich 

(23.12.), Claudia Rohrbach (22., 

27.12.)/ Aga Mikolaj (23.12.), Anaïk 

Morel (22.12.)/ Stephanie Hampl 

(23., 27.12.), Laura Rey (22., 27.12.)/ 

Elif Aytekin (23.12.); Christian Rieger, 

Ulrich Reß

22. Dezember: 19 Uhr

23. Dezember: 11.30 Uhr

27. Dezember: 18 Uhr

Der Freischütz

Paolo Carignani; Anja Harteros,

Aga Mikolaj; Martin Gantner, 

Alfred Kuhn, Albert Dohmen, 

Klaus Florian Vogt, Steven Humes, 

Kevin Conners, Jörg Hube

25., 30. Dezember: 18 Uhr

28. Dezember: 19 Uhr

Die Fledermaus

Friedrich Haider; Ildiko Raimondi, 

Gabriele Schnaut, Janez Lotric, 

Aleksandra Kurzak, Beate Vollack; 

Wolfgang Brendel, Alfred Kuhn, 

Martin Gantner, Ulrich Reß, 

Jörg Hube

31. Dezember: 18 Uhr

Die Entführung aus dem Serail

Friedrich Haider; Susan Gritton, 

Demet Gül; Christoph Strehl, 

Kevin Conners, Reinhard Dorn, 

Bernd Schmidt

3., 5., 8. Januar: 19.30 Uhr

Ariodante

Christopher Moulds; Rebecca Evans, 

Vesselina Kasarova, Sonia Prina, 

Olga Pasichnyk; Vito Priante, 

Paul Nilon, Kenneth Roberson

6. Januar: 18 Uhr

10., 16. Januar: 18.30 Uhr

13. Januar: 17 Uhr

Madama Butterfly

Vjekoslav Šutej; Liping Zhang, 

Heike Grötzinger, Laura Rey; 

Andrew Richards, Anthony Michaels-

Moore, Ulrich Reß, Christian Rieger, 

Steven Humes (12.1.)/ Christoph 

Stephinger (17., 19.1.), Rüdiger 

Trebes, Nikolay Borchev, Adrian 

Sâmpetrean

12., 17., 19. Januar: 19 Uhr

Il turco in Italia

Paolo Arrivabeni; Alexandrina 

Pendatchanska, Valentina Kutzarova; 

Simone Alaimo, Alessandro Corbelli, 

David Alegret, George Petean, 

Maximilian Schmitt

20., 24., 26. Januar: 19 Uhr

Norma

Friedrich Haider; Edita Gruberova, 

Sonia Ganassi, Cynthia Jansen; 

Zoran Todorovich, Markus Herzog, 

Roberto Scandiuzzi

22. Januar: 19 Uhr

27. Januar: 18 Uhr

Max-Joseph-Saal der Residenz

Einführungsmatinee zur 

Neuinszenierung „Nabucco“

20. Januar: 11 Uhr
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Wilfried Hösl

Frau Lejeune, seit 2003 sind Sie und Ihr Mann 

Erich Lejeune Mitglied im Premium Circle der 

Bayerischen Staatsoper und fördern zudem das 

Bayerische Staatsballett. Wie kam es dazu?

Ja, das stimmt. Wir sind auch Mitglied im Ballet 

Circle. Und ich trete am 8. Dezember die Schirm-

herrschaft des Freundeskreises des Bayerischen 

Staatsballetts an, zusammen mit Heinrich Graf   

von Spreti. Mein Mann und ich sind der Meinung, 

dass Kultur unterstützt werden muss; der Staat 

kann schließlich nicht alles leisten. Da wir seit 

jeher Fans von Staatsoper und Staatsballett sind, 

lag die Entscheidung auf der Hand. Es ist ein 

schönes Gefühl, auf diese Weise Anteil nehmen  

zu können. Natürlich ist das Nationaltheater ein 

prachtvoller Rahmen für genussreiche, anspruchs-

volle Abende, doch unsere Begeisterung für dieses 

Haus hat vor allem mit den Menschen zu tun,  

die all das erst ermöglichen. Als wir beispielsweise 

im Februar 2006 eine Benefiz-Operngala zu Guns-

ten der „Herz für Herz-Stiftung für Leben!“ veran-

stalteten, fiel dieser Termin genau in die Zeit des 

Verdi-Streiks. Eine heikle Situation, wenn man 

Spendengelder sammeln will! Doch die Bühnenar-

beiter haben sich hinter unsere Aktion gestellt und 

ihren Streik für den guten Zweck an diesem Abend 

ausgesetzt. Edita Gruberova brillierte in der Rolle 

der Norma, unsere Ehrengäste waren hingerissen – 

und auf unserem Spendenkonto landeten über

52 000 Euro. Ebenso berührend war im letzten 

Herbst unser Besuch von „Schwanensee“, auch 

eine Aktion für unsere Stiftung. Im Anschluss 

trafen unsere Gäste die Stars des Bayerischen 

Staatsballetts. Diese Blicke hinter die Kulissen 

sind immer ein Erlebnis.

Womit wir bei Ihrem Engagement für herzkranke 

Kinder wären. Sie sind Vorstand der „Herz für 

Herz-Stiftung für Leben!“ und Präsidentin des 

Freundeskreises der Stiftung. Gab es so etwas wie 

eine Initialzündung, die Sie zur Gründung bewog?

Als mein Mann und ich vor vier Jahren einen be-

kannten Herzchirurgen kennen lernten, war das 

zu einer Zeit, als wir nach einer langen und sehr 

erfolgreichen Berufskarriere über neue Lebens-

perspektiven nachdachten. Wir hatten viel Glück 

gehabt, waren stets gesund – und nun wollten wir 

armen, kranken Menschen etwas davon zurück-

geben. Wir erfuhren von der Not herzkranker 

Kinder in sogenannten Drittländern, wo es so gut 

wie keine Möglichkeiten gibt, Herzoperationen 

durchzuführen. Die damals drei Jahre alte Witness  

aus Tansania war unsere erste Patientin, die im 

Münchner Herzzentrum erfolgreich operiert 

 wurde. Heute leisten wir vor allem Hilfe zur 

Selbsthilfe. Im vietnamesischen Da Nang errich-

teten wir im November 2006 eine „Herz für Herz-

Kinderherzstation“. Damit retten wir Leben: 

Angeborene Herzfehler gehören in Vietnam zu 

den vielen verheerenden Spätfolgen des Krieges, 

verursacht durch den vom US-Militär eingesetz-

ten chemischen Kampfstoff Agent-Orange. 

Viele Menschen unterstützen Ihre „Herz für 

Herz“-Projekte. Auch die Ballerina Lucia Lacarra 

hat im letzten Jahr die Gage ihres Gastauftrittes  

in Athen gespendet. Das dürfte Sie als Ballett-Fan 

ganz besonders gefreut haben.

Ja, das hat mich sehr berührt, zumal ich weiß, 

dass sich hinter dem so leichtfüßig wirkenden 

Erfolg einer Tänzerin harte Arbeit verbirgt.  

Als kleines Mädchen wollte ich selbst Balletttänze-

rin werden, aber meine Eltern waren leider dage-

gen. Ich bin im schweizerischen Biel aufgewach-

sen, und im Haus meiner Eltern wohnte zeitweise 

eine Tänzerin der Ballettkompagnie unseres 

Stadttheaters. Anni aus Wien war mein großes 

Vorbild; ich habe ihre Tutus und Ballettschuhe 

anprobiert und von einer Karriere auf Spitzen 

geträumt. Heute besuche ich so oft wie möglich 

Aufführungen des Bayerischen Staatsballetts, 

wobei meine besondere Liebe den klassischen 

Handlungsballetten gilt. 

Und wofür können Sie sich begeistern, wenn Oper 

auf dem Programm steht?

Ob „Lucia di Lammermoor“, „Roberto Devereux“ 

oder „Norma“: Aufführungen mit Edita Gruberova 

gehören für mich zu den absoluten Highlights 

des Staatsopern-Programms. Ich liebe das  

klassische Repertoire – und mich interessieren 

auch modernere Inszenierungen. Verstaubtes 

muss entstaubt werden; wie inspirierend das sein 

kann, hat Sir Peter Jonas mit seiner Frischzellen-

kur für die Barock-Oper bewiesen. Regietheater, 

das sich zu weit von den ursprünglichen Inten-

tionen entfernt, ist mir jedoch suspekt; das gut zu 

finden, überlasse ich gerne anderen.

Auf ein Wort:

Irène Lejeune
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Spitzen-Träume
Irène Lejeune, Vorstand der „Herz für Herz-Stiftung für Leben!“
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